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FINANZEN&RECHT

BERLIN. Zehn Jahre ist es nun schon
her, dass die in den USA durch diverse
Spekulationen und Manipulationen
ausgelöste Finanzkrise 2007 mehr als
nur Geld zerstört hat. Vielmehr wurde
damals ganz generell das Vertrauen
der Bürger in das Finanz- und Banken-
wesen gehörig in Mitleidenschaft ge-
zogen. Galt der Beruf des Bankers oder
gar des Bankiers zuvor als besonders
angesehen, so hat die Gesellschaft für
Konsumforschung (GfK) schon einige
Zeit später ziemlich eindeutig ermit-
telt, wie sehr es zwischen 2008 und
2011 zu einem spektakulären Absturz
kam. Wo früher, darauf wurde im Zu-
sammenhang mit der GfK-Studie hin-
gewiesen, langfristige Finanzplanung,
Sicherheit und Bodenständigkeit als
Attribute genannt wurden, dominier-
ten nun Schlagworte wie Kurzsichtig-
keit, Risikofreude und Spekulation.

Eine Umfrage des Marktfor-
schungsinstituts Mafo kam unter dem
Eindruck der Krise, die wohl für im-
mer mit der Insolvenz von Lehmann
Brothers im Jahr 2008 verbunden sein
dürfte, sogar zu dem Ergebnis, dass
beinahe jeder vierte Deutsche die Ban-
ker als „kriminell“ bewertet. Die
Quintessenz einer Befragung von 250
Wallstreet-Managern durch die New
Yorker Anwaltskanzlei Labaton Sucha-
row klang 2013 noch alarmierender:
„Die Moral verfällt auf breiter Front.“
Warum aber haben die einst vertrau-
enswürdigen Bankiers ihre Bodenhaf-

tung verloren? Einer der Gründe für
den Niedergang dieses Berufsstandes
ist sicherlich die Tatsache, dass die spe-
ziell im Investmentbanking Tätigen
eben keine „Bankiers“ sind. Vielmehr
lockte die Branche vor Jahren mit dem
Versprechen schneller Gewinne eher
Informatiker, Physiker und Mathema-
tiker an, die dann mithilfe moderner
Informationstechnologien Finanzpro-
dukte kreierten und an den Mann zu
bringen versuchten, die häufig genug
nicht einmal alle Vorstandsmitglieder
einer Bank verstanden, geschweige
denn der ahnungslose Kunde.

Vor diesem Hintergrund hatten
Vermögensberater Dr. Jörg Richter und
Ralf Vielhaber, Chef des Unterneh-
mensverlags Fuchsbriefe, bereits 2004
die Private Banking Prüfinstanz ge-
gründet mit dem Ziel, dauerhaft die
Qualität von Private-Banking-Dienst-
leistungen zu überwachen und so für
Transparenz zu sorgen. Diese Transpa-
renz soll private Kapitalanleger bei der

Auswahl ihres Vermögensmanagers
unterstützen. Bereits zum 14.Mal wur-
den Ende November die besten Vermö-
gensmanager ermittelt und bei einem
Gipfel gekürt. Geprüft wurde in vier
Wertungskategorien, wobei das Bera-
tungsgespräch mit einem Anteil von
45 Prozent einen besonders hohen
Stellenwert einnahm. Die Vermögens-
strategie wurde von der Prüfinstanz
mit 20 Prozent gewichtet, die Portfo-
lioqualitätmit 15 Prozent.

Hinter der Transparenz, die mit 20
Prozent bewertet wurde, verbirgt sich
das zahlenmäßige Verhältnis von Kun-
den zu Beratern, außerdem das Dienst-
leistungsangebot, die verwalteten
Kundengelder sowie die Preis- und
Produktpolitik. Neuerdings fließt
auch das Performance-Projekt, sprich
die Vermögensverwaltung, in die Be-
wertung ein. Vor allem aber kam es
auf die Vertrauenswürdigkeit der ein-
zelnen Bank an. Schließlich wurde
auch als Testfall die Währungskompe-

tenz der Anbieter abgefragt, indem der
fiktive Kunde mit seinem Vermögen
„raus aus demEuro“wollte.

Und in welchem mitteleuropäi-
schen Land wurden die Banken heuer
diesen Kriterien am ehesten gerecht?
Die Antwort der Berliner Prüfinstanz
fällt eindeutig aus: Österreich ist die
neue Großmacht im Private Banking.
Gleich vier von neun Instituten, die
aus dem Teilnehmerfeld der ursprüng-
lich 92 Kandidaten aus Deutschland.
Österreich, der Schweiz, Liechtenstein
und Luxemburg mit einem „sehr gut“
herausragten, kommen aus der Alpen-
republik. Die erste Qualifizierungs-
hürde, nämlich das Beratungsge-
spräch, schafften 37 Banken, in der Ra-
ting-Ebene aber waren es nur noch 26,
darunter auch die Nummer eins der
Jahreswertung, das inhabergeführte
Bankhaus Carl Spängler in Salzburg.
Auf Platz zwei landete die partnerge-
führte Wiener Privatbank Gutmann,
die auch die „ewige Bestenliste“ der

Private Banking Prüfinstanz anführt.
Über den dritten Rang konnte sich die
DekaBank in Luxemburg freuen, ge-
folgt von der Weberbank in Berlin als
beste Adresse aus Deutschland. Rang
fünf belegte die VP Bank aus Liechten-
stein. Sehr gut, im wahrsten Sinne der
Prüfinstanz-Ausschreibung, schnitten
die Capital Bank und das Bankhaus
Krentschker aus Österreich ab. Die
deutschen Private-Banking-Anbieter
Merck Finck Privatbankiers sowie der
Vermögensverwalter Spiekermann
machten die Spitzengruppe komplett.
Vierzehn Finanzinstitute wurden als
„gut“ bewertet, drei kamen auf die Be-
notung „befriedigend“.

Das bemerkenswerte Abschneiden
der österreichischen Privatbanken
wird von der Jury mit „konsequenter
Kundenorientierung“ begründet,
nicht zuletzt auch mit Blick auf die
schriftliche Form des Anlagevor-
schlags: „Der Kunde kann auf diese
Weise selbstständig nachvollziehen,
warum die Bank sein Vermögen wie
vorgeschlagen anlegen will.“ Als ent-
täuschend dagegen wurde das Ab-
schneiden der Schweizer Adressen
empfunden. Zwar hätten sie in der
mündlichen Beratung ebenfalls her-
vorragende Leistungen vorgelegt, doch
die Anlagevorschläge selbst seien im
Vergleich „weit weg von den hohen
Standards, die die Topadressen aus
Liechtenstein, Österreich, Deutsch-
land und Luxemburg vorgeben“.

Generell lobt die Bewertungskom-
mission der Private Banking Prüfin-
stanz, dass es inzwischen immer mehr
Anbietern gelinge, „individuelle Bera-
tungserlebnisse zu schaffen“ und den-
noch die strengen Vorgaben der Regu-
lation einzuhalten. Nach wie vor sel-
ten, auch dies eine Erkenntnis der
Prüfinstanz, werden in der Beratung
moderne technische Ausrüstungen
wie grafische Darstellungen auf einem
I-Pad genutzt.

Prüfinstanz prämiert besteVermögensmanager
Privatbanken in Österreich
lassen in Sachen Kunden-
orientierung die Konkurrenz
hinter sich.

Von Gerd Otto

Der 14. Private Banking Gipfel fand imMeistersaal in Berlin Kreuzberg statt. Foto: Stefanie Loos

SCHWANDORF/REGENSBURG. Ange-
sichts der Veränderungen des gesam-
ten Finanzdienstleistungssektors, ja ei-
ner dramatischen Umwälzung der
Branche wollen sich die Volksbank Re-
gensburg eG und die Raiffeisenbank
Schwandorf-Nittenau eG nicht mehr
damit begnügen, über die möglichen
Entwicklungen nur nachzudenken.
Die beiden Oberpfälzer Kreditinstitute
haben sich vielmehr zu einer Fusion
entschlossen, an deren Ende die Regi-
on Regensburg-Schwandorf über eine
neue starke genossenschaftliche Bank
verfügen wird. Die Verschmelzung zur
Volksbank Raiffeisenbank Regens-
burg-Schwandorf eG dürfte im Mai
2018 beschlossen werden, wenn die
beiden Vertreterversammlungen die
Pläne der Vorstände und Aufsichtsräte
beider Kreditgenossenschaften abseg-
nen und die „Bündelung der Kräfte“
damit rückwirkend zum 1. Januar
2018 in Kraft tritt.

Nach heutigem Stand käme die
„neue Bank“ auf eine Bilanzsumme
von 1,3 Milliarden Euro mit 18 Bank-
stellen und rund 50000 Kunden, von
denen nicht weniger als 16000 sich
auch als Mitglieder zu ihrer Genossen-
schaft bekennen. Die beiden Banken
pflegen seit vielen Jahren vertrauens-

volle Kontakte. Wolfgang Völkl, der
Vorstandssprecher der Volksbank, trat
schließlich nicht nur die Nachfolge
des langjährigen Vorstands der Raiffei-
senbank Schwandorf-Nittenau Fritz
Zepf als Oberpfälzer Bezirkspräsident
des Genossenschaftsverbands Bayern
an. Auch die geschäftspolitische Aus-
richtung sei ähnlich, betont Völkl. Der
angestrebte Zusammenschluss stelle
deshalb eine logische Fortsetzung der
strategischen Unternehmensentwick-
lung beider Kreditinstitute dar: „Es ist
eine Fusion auf Augenhöhe von zwei

erfolgreichen Partnern aus einer Posi-
tion der Stärke heraus.“ Von der größe-
ren Einheit versprechen sich die zwei
benachbarten Banken Vorteile für alle
Seiten. Nach Auffassung von Thomas
Stalla, Vertriebsvorstand der Raiffei-
senbank Schwandorf-Nittenau eG, ste-
hen die steigenden Kundenanforde-
rungen an eine moderne Bank ganz
klar im Mittelpunkt. Gemeinsam wer-
de es den beiden Banken leichter fal-
len, das zu bewahren, was die beiden
Kreditinstitute schon heute auszeich-
ne, nämlich mit noch individuelleren

Angeboten und Beratungsleistungen
sich weiterzuentwickeln und techni-
sche Innovationen zügig umzusetzen.
Da diese Aspekte über die Oberpfalz
hinaus von Bedeutung sind, meldet
der Genossenschaftsverband Bayern
(GVB) allein für dieses Jahr bayernweit
16 Fusionen. Im kommenden Jahr, so
Pressesprecher Florian Ernst, dürften
es freilich vermutlich deutlich weni-
ger als zehn Zusammenschlüsse sein.
Doch zurück in die Oberpfalz: DieMit-
glieder und Kunden der künftigen
Volksbank Raiffeisenbank Regens-

burg-Schwandorf eG werden jeden-
falls ein noch größeres und spezielle-
res Beratungs- und Betreuungsangebot
nutzen können. Als leistungsstarker
und verlässlicher Partner der regiona-
len Wirtschaft und Privatkunden ver-
stehen sich die beiden Bankinstitute
bereits heute, wobei die Erhaltung der
Kundennähe ein besonders wichtiges
Ziel darstelle. Die vorhandenen Ge-
bäude an den verschiedenen Standor-
ten erlauben eine dezentrale Struktur
und sichern die Präsenz genossen-
schaftlicher Finanzdienstleistung in
der Region, istman überzeugt.

Zudem entsteht für die etwa 240
Mitarbeiter, so Andreas Mann, Vor-
stand der Volksbank Regensburg eG,
durch das größere Haus ein noch at-
traktiverer Arbeitgeber, der interessan-
te berufliche Entwicklungsperspekti-
ven biete. Klar sei auch, dies betont
Michael Köstler, Vorstand der Raiffei-
senbank Schwandorf-Nittenau eG,
dass „fusionsbedingt keiner unserer
Mitarbeiter seinen Arbeitsplatz verlie-
ren wird“. Die durch die Vermeidung
von „Doppelarbeit“ möglicherweise
sinkenden Kosten sollen in Investitio-
nen umgewandelt werden, wovon
Mitglieder und Kunden profitieren, al-
so in Beratungszeit, moderne Kommu-
nikations- und Vertriebswege sowie
die Unterstützung von Vereinen und
Initiativen vor Ort.

Genossenschaftsbanken stärken ihre Basis
Fusion auf Augenhöhe: Die Volksbank Regensburg und die Raiffeisenbank Schwandorf-Nittenau stellen die Weichen für eine gemeinsame Zukunft.
Das Finanzinstitut wird künftig mit 240Mitarbeitern auf eine Bilanzsumme von etwa 1,3 Milliarden Euro kommen.

Von Gerd Otto

Bündeln ihre Kräfte: die Vorstände Michael Köstler (li.) und Thomas Stalla (2. v. li.) und Aufsichtsratsvorsitzender Klaus
Köhler (3. v. re.) von der Raiffeisenbank sowie die Vorstände Andreas Mann und Wolfgang Völkl (2. v. re. und re.) und Auf-
sichtsratsvorsitzender Andreas Insinger (3. v. li.) von der Volksbank Regensburg. Foto: Volksbank
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